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«Wir hätten früher reagieren müssen!»
ImDebakel umdas Kunsthaus Zürich gab es Fehler undVersäumnisse. Das bestätigt imExklusiv-Interview StadtpräsidentinCorineMauch.

Interview: DanieleMuscionico
und Anna Raymann

Zürich subventioniert das
Kunsthaus jährlichmit 12,7
MillionenFrankenund
finanziert damit auchdie
SammlungBührle amHaus.
Nunweissmanseit kurzem,
zweiDrittel derBilder stehen
unterdemVerdacht,NS-be-
lastet zu sein.Trifft Siedas
vernichtendeErgebnis?
Corine Mauch: Stadt, Kanton
und Zürcher Kunstgesellschaft
haben die Studie gemeinsam in
Auftraggegeben, undwirwaren
sehr gespannt auf die Ergebnis-
se. Sie sind sehr interessant.Der
Bericht von Raphael Gross
kommt zum Schluss, dass die
bisherige von der Stiftung er-
arbeitete Forschung den heuti-
genAnsprüchen, alsodenendes
2023 beschlossenen Subven-
tionsvertrags der Stadt mit der
Zürcher Kunstgesellschaft und
denen der neuen Provenienz-
strategiedesKunsthauses, nicht
genügt. Das wollen wir nun an-
gehen und gemeinsam die
nächsten Schritte tun.

Kritikerundselbst Ihre
Partei, die SP, haben seit
langemdaraufhingewiesen,
dassdiehauseigenenBührle-
Abklärungenbefangen
seien.Wäreesnichtdie
Aufgabeder Stadt gewesen,
hier genauerhinzusehen?
Ich habe mich lange auf den
Standpunkt gestellt, den mir
Fachleute vermittelt hatten: Im
Vergleich mit anderen Samm-
lungenseidieSammlungBührle
eine der am besten erforschten
Sammlungenweltweit. Jetztwis-
senwir: Siegenügtunserenheu-
tigen,aktuellenStandardsnicht.

RaphaelGrossmeint sogar in
seinemBericht – der Sie
700000Frankenkostete –,
dieForschungderBührle-
Stiftung sei hinsichtlich
Methodikwissenschaftlich
nicht belastbar.
Dashat er sogesagt?DenPassus
müssen Siemir zeigen!

Gerne,wir zitieren:«Die
Untersuchungskriterien,
so scheint es, sindnicht
als forschungsleitende
Unterscheidungsmerkmale
systematischentwickelt
worden, sondern
nachträglichgebildet.»
Da zitieren Sie jetzt aber ver-
kürzt und nicht ganz korrekt.

SiekönnendenSatzWort für
Wort sonachlesen.
Der Bericht ist allgemein, und
auch hier, sehr differenziert.
Aber ich bin Stadtpräsidentin
und keine Provenienzforsche-
rin. Auf dieser Ebene können
wir hier nicht diskutieren. Es
geht doch darum, dass wir auf-
grundvonKritik jetzt dieSamm-
lung überprüfen liessen.

Sie liessen sie allerdings erst
überprüfen, nachdemder
Leihvertrag unterschrieben
unddenBührle-Erbenzuge-
sichertwordenwar, die
SammlungwürdealsPrunk-
stückdesNeubausausge-

stelltwerden.Weshalb
überprüftenSiedieHerkunft
derWerkenicht früher, vor
derAbstimmungüberden
BauunddemEinzugder
Bilder?
Den Leihvertrag habe ich nicht
unterzeichnet, die Stadt ist nicht
Vertragspartnerin. Aber richtig
ist:Diesenmittlerweileersetzten
Vertraghätteman schondamals
seitensStadtausmehrerenGrün-
dendeutlichkritischerbewerten
müssen. Heute ist es für mich
entscheidend, dass der Wille
herrscht, die Debatte und die
Provenienzforschung weiterzu-
treiben. Mir ist es wichtig, dass
wir uns bewusst sind, dass der
Berichtexplizit ausheutigerPer-
spektive zu diesem Schluss
kommt. Wie bei allen grossen
sozialen Veränderungen ändert
sich der gesellschaftliche Blick
auchaufdieseThematik laufend.

Ändert sichdennauch
dieDialogbereitschaft der
Bührle-ErbenzumPositiven?
Alskompromissbereit
kanntemansie inder
Vergangenheit nicht.
Die Zürcher Kunstgesellschaft
hat von der Eigentümerin der
geliehenenWerke, der Stiftung
Sammlung Bührle, die Bereit-
schaft signalisiert erhalten,wei-
tereGesprächeaufderBasis der
neuen Erkenntnisse zu führen.
Das begrüsse ich sehr.

DieSP-FraktiondesZürcher
Gemeinderats forderte vor
einerWoche, dass auchüber
dieRückgabeder Sammlung
«ohneTabu»diskutiert
werdenmuss.
Natürlich kann man das disku-
tieren. Ich habe dazu eine sehr
klare Meinung: Ich bin über-
zeugt, die Debatte um die Ge-
schichte dieser Sammlung, um
die Rolle der Schweiz im Holo-
caustund imZweitenWeltkrieg,
wäre inden letzten Jahrennie so
virulent geführt worden, wenn
dieBildernicht in einemöffent-
lich subventionierten Museum
zu sehenwären.DieÖffentlich-
keit soll dieseWerke sehenkön-
nen, das sagt auch Raphael
Gross. Die Bilder führen dazu,
dass wir uns als Zürich und
Schweiz vermehrt mit den Ver-
strickungen inderNS-Geschich-
te auseinandersetzen müssen.
Die Person Emil Bührle ist ein
Kristallisationspunkt: Erhatdie

WaffenmitdemSegendesBun-
desrates an die Achsenmächte
geliefert. Mit dem Geld, das er
verdiente, bauteer seineSamm-
lung auf, da es auf dem Markt
NS-bedingt viele Werke aus jü-
discherHand gab.

Wiesokanneine linke
Stadtregierungmit eben-
diesemkritischenWissen
umZusammenhängedas
ThemaBührle so lange
beiseiteschieben?
Ich kam 2009 ins Amt, als der
Neubau bereits aufgegleist war
und die Zusicherung, die Bilder
im kommenden Chipperfield-
Bau auszustellen, schon ausge-
sprochen war. Wichtig ist, dass
wir heute an einem ganz ande-
ren Punkt stehen. Wir haben
einen neuen Subventionsver-
trag, der hohe Standards setzt.
Esgibt einenneuenLeihvertrag.
Wir haben eine neue Präsenta-
tion der Werke im Kunsthaus.
Und wir haben diese Überprü-
fung vonHerrnGross.

Eswarbekanntermassen
dasLebensthemavon
ChristophBecker, 22 Jahre
langDirektordesMuseums,
dieBührle-Bilder an sein
Haus zuholen.
Das weiss ich nicht. Aber ja, er
hatte die Gespräche mit der
Tochter von Emil Bührle, Hor-
tense Anda-Bührle, geführt.
Für mich stellte sich die Frage,
finde ichdas richtig?Undmeine
Antwort war «Ja».Wir müssen
uns mit unserer Geschichte
konfrontieren. Doch ich sage
imRückblick ganz klar:Wir hät-
ten früher reagieren müssen!
Die Stadt, der Kanton, die
Kunstgesellschaft, die Schweiz,
ich, wir alle!

Ihrdamaliges«Ja»könnte
zurFolgehaben, dassdie
Stadt aufdenKostender
weiterenProvenienzfor-
schung sitzenbleibt, falls
dieBührle-Erbenals
Eigentümer sichweigern,
sie zuberappen.Diesem
DealhabenSie2023imneuen
Leihvertrag zugestimmt.
Das ist alles noch völlig offen
und Gegenstand von Gesprä-
chen. Raphael Gross deutet in
seinem Bericht an, dass die Er-
zählungderGeschichteBührles
undderdamitverbundenenRol-
leder Schweiz imZweitenWelt-
krieg an einem gewissen Punkt
dieZuständigkeit desKunsthau-
sesübersteige.Dasmussauch in
Kooperation mit anderen Mu-
seen erfolgen.Das finde ich un-
glaublich wichtig. Es geht nicht
nur um die Bilder, es geht um
viel, vielmehr.

Umeinigesmehrgehtesauch
amKunsthaus.Esschreibtein
Defizit. Der Betrieb des Neu-
baus istmassiv teurer als kal-
kuliert. Als Vertreterin der
Stadt sitzen Sie im Vorstand
und können uns sagen: Wie
kameszudieserFehlleistung?
Das fragen wir uns selbstver-
ständlich auch!Aber dasKunst-
haus kann das aktuelle Defizit
differenziert erklären.DieStadt
erwartet nun, dass es aufzeigt,
wie es die finanzielle Situation
stabilisieren will, um bis 2027
wieder indie schwarzenZahlen
zu kommen.

IhreVerantwortung fürdas
Defizitmagnur implizit sein.
Explizitmüsstedie Stadt
ZürichaberVerantwortung
übernehmenbezüglichder
jüdischenMenschen, deren

NotlagevonBührleweit
mehrausgenutztwurdeals
bisherbekannt.Was tunSie
diesbezüglich?
Die Sammlung Bührle ist Teil
unser aller Geschichte, Teil der
Schweizer Geschichte und Teil
der jüdischen Geschichte Euro-
pas.EsgehtumErinnerungskul-
tur,wererzähltwelcheGeschich-
te. Die Stadt erarbeitet eine
«Strategie Erinnerungskultur»,
dieEndenächstes Jahr vorliegen
soll. Betreffend jüdische Ge-
schichte sehen wir uns in der
Pflicht, sicherauch inAbsprache
mit anderenAkteuren, zumBei-
spielMuseen.Wirfordernzudem
vom Bund, dass die Nationale
Kommission zum Umgang mit
NS-verfolgungsbedingtentzoge-
nen Kulturgütern sehr schnell
eineRolle übernehmenwird.

HättenSie 2012vorder
Abstimmungüberden
Chipperfield-Baugewusst,
wasSieheutewissen – Sie
habenamHausmangelhaft
abgeklärteNS-Bilder, die
Betriebskosten laufenaus
demRuder –, hättenSiedann
zurVorlageauch«Ja»gesagt?
Auf jeden Fall, sogar viel über-
zeugteralsdamals.Natürlich, ich
hätte im Antrag ans Parlament
andere Kosten eingesetzt, wenn
wir davon bereits Kenntnis ge-
habthätten(lacht)!DerGrundist:
Die Erfahrung, die wir mit der
Bührle-Sammlung gemacht ha-
benundmachen, istTeilunserer
Geschichte.Dasmüssenwiraus-
haltenund trägt fürmichzurBe-
wusstseinsbildungbei. Ichmöch-
tedieganzeDebatte,soschwierig
und anstrengend sie manchmal
auch ist, nicht missen. So laufen
soziale Veränderungen, so läuft
gesellschaftlicheEntwicklung.

Corine Mauch im
Stadthaus Zürich,
seit 15 Jahren
verantwortlich für
die Kulturpolitik.
Bild: Severin Bigler

CorineMauch,
ein Politleben

Corine Mauch (1960) wurde in
den USA geboren und wuchs im
aargauischenOberlunkhofenauf.
Im Elternhaus wurde aktiv links
politisiert. Mauch istMitglied der
SP und promovierte ETH-Agrar-
ökonomin. Vor ihrer Politkarriere
spielte sie viele Jahre Bass in
lokalen Rockbands. 2009 wurde
sie für ihre Partei als erste Frau
ins Stadtpräsidium von Zürich
gewählt. Sie wurde inzwischen
vier Mal bestätigt. CorineMauch
lebt in einer eingetragenen Part-
nerschaft mit der Musikerin Ju-
liana Maria Müller. (M.D.)

«Bührles
Waffenge-
schäftege-
schahenmit
demSegen
desBundes-
rates.»


